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Zusammenfassung
Sexuelle Repräsentationen, Normen, Werte und Praktiken sind eng verknüpft mit jeweils 
spezifischen historischen und kulturellen Kontexten. Im Laufe der sexuellen Sozialisation 
und in Auseinandersetzung mit gesellschaftlichen Sexualnormen und Werte bildet sich 
eine sexuelle Identität als Mischung aus individuellen Begehrensstrukturen, sexualitäts-
bezogenen Haltungen und Einstellungen. Durch Digitalisierung haben sich die sexuellen 
Sozialisationsbedingungen von Jugendlichen in den vergangenen Jahrzehnten in ho-
hem Tempo verändert. Digitale Medien werden genutzt, um sexuelle Interaktionen und 
Kommunikation online zu gestalten. Doch erweitern sich nicht nur Möglichkeitsräume für 
selbstbestimmte Sexualität, sondern auch Risiken durch sexuelle Grenzverletzungen. Ein 
besonderes Phänomen ist das sogenannte Sexting, also der einvernehmliche Austausch 
selbstproduzierter freizügiger Bilder. Noch gibt es im deutschen Sprachraum allerdings 
kaum empirische Daten darüber, wie Sexting von Jugendlichen erlebt und genutzt wird, 
ebenso existieren nur wenige, überwiegend quantitative Studien zu den Erfahrungen Ju-
gendlicher mit nicht-konsensuellem Sexting. Ziel dieses Beitrags ist es, basierend auf den 
Befunden einer rekonstruktiven Interviewstudie zu einer Differenzierung des Diskurses 
um Sexting und die damit einhergehenden geschlechtsbezogenen Zuschreibungen bei-
zutragen. Dazu wird zunächst der Stand der Forschung dargestellt, bevor die dem Beitrag 
zugrunde liegende Studie vorgestellt wird. Anhand der dokumentarischen Analyse von 
Gruppendiskussionen werden Einblicke in die Orientierungen von Schüler:innen gegeben. 
Besonderes Augenmerk liegt auf der Rekonstruktion der Orientierungen Jugendlicher auf 
Normalität und Geschlecht. Es lassen sich mit den «Experimentierenden», den «Kritisch-
Reflexiven» sowie den «Abstinenten» drei relationale Typen differenzieren, die im Fazit in 
Bezug auf Normalitätskonstruktionen und Geschlechterdimensionen dargestellt werden.
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Orientations of Adolescents to Sexual Boundary Violations via Digital Media

Abstract
Representations of sexuality, norms, values, and practices are adaptable, and are 
closely connected to specific historical and cultural contexts.  In the process of sexual 
socialization and in confrontation with social sexual norms and values, a sexual identity 
is developed as a combination of individual attitudes, positions and structures of desire. 
In recent decades, the environments of adolescents have rapidly digitalised. Digital 
media where used to shape sexual activity and communication online. This allows further 
spaces for the development of a self-determined sexuality to emerge; the use of such 
spaces, however, brings with it multiple risks due to boundary violations. One particular 
phenomenon is the so-called practice of sexting: that is, the private exchange of self-
produced sexual images. Almost no empirical data has been gathered on how sexting 
is experienced by adolescents in Germany. Additionally, very few studies have been 
carried out on adolescent experiences of non-consensual sexting. Based on qualitative 
interviews the study aims to contribute to a more nuanced discourse on both sexting 
and gendered readings of sexting. Further, the study describes how adolescents position 
themselves in the field of tension between spaces for possibility and spaces for sexual 
boundary violation. A special focus will be placed on the reconstruction of orientations 
towards normalities and gender. This paper sets out by reviewing recent research 
on sexual communication and boundary violations via digital media. By means of 
documentary analysis of group discussions, insights into the orientations of pupils are 
given. Three relational types can be differentiated: «experimenters», «reflexive-criticals», 
and «disapprovers», which are presented in the conclusion in relation to constructions of 
normality and gender dimensions.

1.	 Einleitung
Sexuelle Repräsentationen, Normen, Werte und Praktiken sind eng verknüpft mit 
jeweils spezifischen historischen und kulturellen Kontexten. So bilden sich in der 
Auseinandersetzung mit gesellschaftlichen Sexualnormen und -werten von früher 
Kindheit an im Laufe der sexuellen Sozialisation individuelle Begehrensstrukturen, 
sexualitätsbezogene Haltungen und Einstellungen aus, die als sexuelle Identität be-
schrieben werden und die das individuelle sexuelle Erleben und Handeln prägen. 
Nicht nur im Hinblick auf sexuelle Praxen, sondern auch durch Digitalisierung haben 
sich die Lebenswelten von Jugendlichen in den vergangenen Jahrzehnten in hohem 
Tempo verändert. Die Bedeutung digitaler Medien hat auch im Prozess der sexuellen 
Sozialisation von Jugendlichen zugenommen; sie werden u. a. genutzt, um sexuelle 
Aktivität und Kommunikation online zu gestalten (Wachs et al. 2021). Aufgrund der 
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medialen Möglichkeiten differenzieren sich entsprechend Formen und Vorkommen 
sexueller Kommunikation und Interaktionen weiter aus (Murray und Crofts 2015). 
Doch erweitern sich nicht nur Möglichkeitsräume für selbstbestimmte Sexualität, 
sondern mit der Nutzung dieser Räume gehen auch Risiken für die sexuelle Selbst-
bestimmung durch sexuelle Grenzverletzungen und Viktimisierungen einher (Böhm 
und Budde 2020; Böhm et al. 2022).

Ein besonderes Phänomen, das in den letzten Jahren in Öffentlichkeit, Wissen-
schaft und pädagogischer Praxis zunehmend an Aufmerksamkeit gewonnen hat, ist 
das sogenannte Sexting, also der «einvernehmliche Austausch selbstproduzierter 
freizügiger Bilder […], die mit der Handykamera aufgenommen wurden» (Döring 
2014b, 16). Noch gibt es im deutschen Sprachraum allerdings nur wenige qualitative 
empirische Daten darüber, wie Sexting von Jugendlichen erlebt und genutzt wird. 
Die vorliegenden Befunde zu diesem Themenfeld werden überwiegend im Rahmen 
breiter angelegter, vor allem quantitativer Untersuchungen (z. B. Vogelsang 2017; 
Maschke und Stecher 2018) generiert. Ebenso fehlt es an Studien zu den Erfahrun-
gen Jugendlicher mit nicht-konsensuellem Sexting. Der Beitrag untersucht die Ori-
entierungen von Schüler:innen auf den Austausch intimer Bilder und grenzverlet-
zender Kommunikation mittels digitaler Medien.

2.	 Forschungsstand zur bildbasierten Sexualkommunikation – zwischen 
Möglichkeitsraum und Grenzverletzung

2.1	 «Sexting» im Jugendalter
Der Prozess der sexuellen Sozialisation (Simon und Gagnon 2003; Stein-Hilbers 
2000) wird in der Jugendphase durch psychosoziale und sexuelle Entwicklungsdy-
namiken geprägt. Hierzu zählen etwa erste intime und romantische Beziehungen, 
Erprobungen des eigenen sexuellen Selbst, die Auseinandersetzung mit Sexualnor-
men, -werten und -praktiken, die Ablösung vom Elternhaus sowie eine zunehmende 
Abgrenzung gegenüber Erwachsenen (ebd.). Insbesondere das Smart Phone bietet 
über die damit verbundenen Apps und die orts- und zeitunabhängigen Nutzungs-
möglichkeiten einen niedrigschwelligen, unkomplizierten Zugang zum Internet und 
damit auch zu sexueller Kommunikation und Interaktion im Netz (Hasinoff 2013). Ju-
gendliche setzen sich aktiv mit medialen Darstellungen von und Informationen über 
Sexualität auseinander (Döring 2014a). Während der Adoleszenz bieten digitale Räu-
me vielfache Möglichkeiten, Autonomiebestrebungen zu realisieren und sich jen-
seits der elterlichen Aufsicht und Kontrolle sexuell auszuprobieren (Baumgartner et 
al. 2015; Kerstens und Stol 2014). Dabei scheint eine dichotome Unterscheidung zwi-
schen digitaler und analoger sexueller Kommunikation und Interaktion heutzutage 
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wenig zielführend (Ringrose und Naezer 2018). Bisweilen wird angenommen, dass 
gerade digitale Kontexte neue Möglichkeitsräume für die (Weiter-)Entwicklung und 
Ausdifferenzierung selbstbestimmter und genderqueerer sexueller Identitäten bie-
ten (Ringrose und Eriksson Barajas 2011).

Als Aspekt digitaler Lebenswelten bezeichnet Sexting den einvernehmlichen 
Austausch selbstproduzierter intimer, explizit sexueller Bilder, insbesondere über 
Smartphones (Barrense-Dias et al. 2017; Döring 2014a). Sexting bietet Möglichkeiten 
einer selbstbestimmten sexuellen Kommunikation, die zumeist durch Reziprozität 
gekennzeichnet ist. Ursprünglich bezeichnet Sexting weder die nicht-konsensuelle 
Zusendung oder Weiterleitung sexuell expliziter Bilder noch die Aufzeichnung ero-
tischer oder intimer Bilder ohne das Wissen und das Einverständnis der abgebilde-
ten Person(en). Nach deutschem Recht (§ 184c, [4] StGB) stellt der selbstbestimmte 
und einvernehmliche Austausch von intimen Bildern durch Jugendliche keine Miss-
brauchsdarstellung dar (Strasburger et al. 2019; Witz, 2021a).

Gleichzeitig stellen digitale Räume auch Orte für sexuelle Grenzverletzungen 
dar, denn sie bergen aufgrund ihrer besonderen Konturen – wie etwa hoher Ano-
nymität, zeitlicher und örtlicher Ungebundenheit, grosser Reichweite und Verbrei-
tungsgeschwindigkeit sowie hohe Sichtbarkeit – spezifische Risiken. Entsprechend 
haben sich öffentliche und wissenschaftliche Debatten über Jugendsexualität in di-
gitalen Kontexten lange Zeit an Fragen des Risikos orientiert. Dies zeigte sich etwa in 
der Problematisierung der Auswirkungen jugendlicher Pornografienutzung (Smith, 
Thompson, und Davidson 2014). Auch Sexting-Praktiken haben in den letzten Jah-
ren vor allem unter einer problematisierenden Perspektive Aufmerksamkeit erhal-
ten (Dekker et al. 2019; Döring 2014a). In internationalen Veröffentlichungen wird 
Sexting überwiegend als normabweichendes Verhalten eingeordnet und dement-
sprechend innerhalb eines Devianzdiskurses, insbesondere unter einer Risikopers-
pektive diskutiert (García-Gómez 2019). Gerade im US-amerikanischen Sprachraum 
gilt Sexting auch für Erwachsene als riskantes Fehlverhalten, von dem das Risiko so-
zialer Ausgrenzung und Straffälligkeit, sexueller Viktimisierung sowie riskanten Se-
xualverhaltens ausgehe (Mori et al. 2019; Morine-Dershimer 2006; Wachs et al. 2021).

Während der Devianzdiskurs Sexting als normabweichendes Verhalten be-
schreibt, betont der Normalisierungsdiskurs die Alltäglichkeit digitaler sexueller 
Kommunikation (Hasinoff 2013). Sexting stellt eine «normale, zeitgemässe Form 
der Intimkommunikation» (Döring 2014b, 25) dar, an der sich ein Teil der Jugend-
lichen beteiligt, und der die Möglichkeitsräume für die Entwicklung sexueller Iden-
titäten bietet (Attwood 2007; Madigan et al. 2018). Die existierenden, sehr diffe-
rierenden internationalen Befunde zur Prävalenz von Sexting unter Jugendlichen 
fasst Vogelsang (2017) dahingehend zusammen, dass «1,8% bis 20,5% der befragten 
Jugendlichen angeben, sich schon mindestens einmal aktiv als Sexter:in betätigt 
zu haben» (versenden bzw. empfangen von Sexts, ebd.: 111; internat. Ojeda et al. 
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2020; Symons et al. 2018). Insgesamt überwiegen in den unterschiedlichen Studi-
en Erfahrungen mit dem Erhalten von Sexts vor dem Versenden (ebd., 112ff.). Über 
die Prävalenz von Sexting unter Jugendlichen im deutschsprachigen Raum gibt es 
bislang nur wenige empirische Befunde. Aus einer qualitativen Befragung von 16- 
bis 18-jährigen Jugendlichen ist bekannt, dass 6% der 160 Befragten schon einmal 
ein sexuell explizites Bild von sich verschickt oder online gestellt haben (Martyniuk 
und Matthiesen 2015). In einer Befragung ostdeutscher Jugendlicher (Weller 2013) 
liegen die Zahlen geringfügig höher. Hier geben 11% der männlichen und 19% der 
weiblichen Befragten an, bereits Sexts von sich selbst produziert zu haben. In einer 
Erhebung des Deutschen Instituts für Vertrauen und Sicherheit im Internet (2018) 
geben 16% der 14- bis 24-jährigen Befragten an, bereits Nacktbilder versendet zu 
haben. Der Umgang mit sexuellen visuellen Repräsentationen kann entsprechend 
als alltäglicher und normaler Bestandteil jugendkultureller Online-Kommunikation 
verstanden werden. 

Zum Ausgangspunkt einer sexuellen Grenzverletzung wird Sexting dann, wenn 
die versandten Fotos oder Filme ohne Einwilligung der abgebildeten Personen auf-
genommen oder weitergeleitet bzw. öffentlich verbreitet werden oder wenn Bilder 
unaufgefordert bzw. unerwünscht verwendet werden. In diesen Fällen handelt es 
sich immer um eine strafrechtlich relevante Verletzung des Persönlichkeitsrechts. 
Studien berichten, dass zwischen 5% (Barroso et al. 2021) und 15% (Barrense-Dias 
et al. 2017; Madigan et al. 2018) aller Jugendlichen sexuell explizite Fotos oder Vi-
deos ohne Zustimmung der Abgebildeten weitergegeben haben. Für Deutschland 
gaben in der Speak!Studie von 2719 Schüler:innen im Alter von 14 bis 16 Jahren 
0,9% der Jungen und 2,0% Mädchen an, dass gegen ihren Willen intime Fotos ins 
Internet gestellt wurden (Maschke und Stecher 2017, 7). Grenzverletzungen kön-
nen den Prozess der sexuellen Sozialisation negativ beeinflussen, sofern selbst-
bestimmte sexuelle Ausdrucksformen und Erlebnisweisen dadurch eingeschränkt 
werden (Brown, El-Toukhy, und Ortiz 2014). Insgesamt ist davon auszugehen, dass 
die Besonderheiten des digitalen Raums (Anonymität, Reichweite, Geschwindigkeit, 
Sichtbarkeit, Orts- und Zeitungebundenheit) dazu beitragen können, dass sexuelle 
Grenzverletzungen online schwerwiegender sind als in analogen Räumen (Walrave 
et al. 2018). In diesem Zusammenhang sprechen Vobbe und Kärgel (2022) auch von 
Transzendierung mediatisierter sexualisierter Gewalt, aufgrund des generellen Ri-
sikos, dass Betroffene von der erlebten Gewalt wieder eingeholt werden können. 
Sexting kann ebenfalls eine Verlängerung sexueller Übergriffe vom analogen in den 
digitalen Raum darstellen (Choi, van Ouytsel und Temple 2016). Vereinzelt wird aber 
auch darauf hingewiesen, dass herausfordernde und grenzverletzende Situationen 
online leichter beendet werden können (Henry und Powell 2016; Martyniuk und 
Matthiesen 2015).
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2.2	 Geschlechterdimensionen
Die Entwicklung sexueller Identitäten und das Risiko sexueller Grenzverletzung sind 
wesentlich von Geschlechterdimensionen geprägt, nicht zuletzt da auch die Ausdif-
ferenzierung der geschlechtlichen Identität als Entwicklungsthema der Jugendpha-
se angesehen wird. Insgesamt unterscheidet sich die Beteiligung von Jungen und 
Mädchen beim Sexting kaum (Madigan et al. 2018). Gleichzeitig sind Mädchen und 
Jungen in sehr unterschiedlicher Weise von negativen Folgen betroffen (Murray und 
Crofts 2015; van Ouytsel et al. 2021). Studien belegen, dass hauptsächlich Mädchen 
mit Mobbing, Stigmatisierung, Ausgrenzungen sowie Slutshaming (Attwood 2007) 
konfrontiert sind.1 Dahinter steht eine geschlechtliche Doppelmoral, nach der von 
Frauen und Mädchen erwartet wird, dass sie einerseits der hegemonialen Inszenie-
rung idealisierter (sexualisierter) Weiblichkeit entsprechen, während sie anderer-
seits Gefahr laufen, als «Schlampen» abgestempelt zu werden, wenn sie sich sexuell 
aktiv präsentieren (Budde et al., 2020; Naezer 2020). Auch verweist die unterschied-
liche sexuelle Besetzung des Jungen- bzw. Mädchenkörpers auf vergeschlechtlichte 
Möglichkeiten und Risiken (Witz 2021b). Bei Mädchen werden zudem häufiger Druck 
sowie negative Folgen bei Veröffentlichungen festgestellt und ihnen wird zumeist 
die Verantwortung von nicht-konsensueller Weiterleitung im Modus des Victim Bla-
mings zugeschrieben (Bonilla, McGinley, und Lamb 2020; Fein 2011; Ringrose et al. 
2013).2 Jungen hingegen werden durch die Kommunikation mit sexuell expliziten 
Bildern eher als männlich wahrgenommen und können Aufwertung erfahren – un-
abhängig davon, ob sie eigene Bilder verschicken oder Bilder Anderer weiterleiten 
(García-Gómez 2019; Ringrose et al. 2013). Ausserdem teilen mehr Jungen als Mäd-
chen Bilder ohne die Zustimmung der abgebildeten Person mit Dritten (Barrense-
Dias et al. 2020; Johnson et al. 2018). Diese Dynamik verstärkt geschlechtsbezogene 
Ungleichheit (Crawford und Popp 2003; Dobson und Ringrose 2016). Studien legen 
jedoch nahe, dass nicht primär die Zugehörigkeit zu einer Geschlechtskategorie re-
levant ist, sondern vielmehr die Einstellung zu Geschlechterstereotypen (Johnson 
et al. 2018). Jugendliche, die sich an tradierten Geschlechterstereotypen orientie-
ren, beteiligen sich signifikant häufiger an einer nicht-konsensuellen Weiterleitung 
von Bildern, wobei der Zusammenhang bei Jungen stärker ausgeprägt ist als bei 
Mädchen.

1	 Slutshaming bezeichnet in kritischer Konnotation Vorwürfe an Frauen, durch sexuelle Selbstrepräsen-
tationen gegen vergeschlechtlichte Sexualnormen zu verstossen.

2	 Victim Blaming bedeutet hier, dass die Verantwortung für die Verbreitung der Bilder den betroffenen 
abgebildeten Personen zugeschrieben wird und nicht denjenigen, die die Bilder verbreiten.
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2.3	 Desiderate
Zwar liegen einige quantitative Befragungen von Jugendlichen zur Nutzung von Sex-
ting, zu grenzverletzendem Verhalten und zu Geschlechterdimensionen vor. Zugleich 
besteht ein Bedarf an qualitativen Studien zu den Orientierungen Jugendlicher, um 
Prozesse, Wahrnehmungen und Praktiken aus ihrer Sicht zu rekonstruieren. Zudem 
gibt es kaum Kenntnisse, wie die sexuelle Entwicklung von Jugendlichen von selbst-
bestimmten sexuellen Online-Aktivitäten profitieren könnte (Döring 2019). Unzurei-
chend geklärt ist auch, inwieweit überkommene Geschlechterstereotype durch den 
digitalen Wandel reinszeniert werden oder ob neue Möglichkeitsräume für Trans-
formationen tradierter Geschlechter- und Sexualitätskonzeptionen entstehen. Die 
folgende Rekonstruktion der Orientierungen fragt nach den Positionierungen zwi-
schen Möglichkeitsräumen und Grenzverletzungen mit einem besonderen Fokus auf 
Normalitäts- und Geschlechterorientierungen.

3.	 Forschungsdesign 
Die Daten für die empirische Rekonstruktion stammen aus dem Forschungsprojekt 
«SaferSexting».3 In den Jahren 2018 und 2019 wurden insgesamt zwölf geschlechts-
homogene Gruppendiskussionen mit Schüler:innen im Alter von 16 bis 19 Jahren 
an fünf verschiedenen weiterführenden Schulen in ländlichen und städtischen Re-
gionen in Norddeutschland durchgeführt.4 Die Gruppen umfassten zwischen zwei 
und sechs Teilnehmer:innen. Fünf Gruppendiskussionen wurden mit männlichen, 
sieben mit weiblichen Teilnehmer:innen geführt. Insgesamt nahmen 20 Jungen und 
22 Mädchen teil. Die Gruppendiskussionen wurden durch einen kommunikativ vali-
dierten Leitfaden strukturiert, der einen erzählgenerierenden Einstiegsimpuls zum 
Umgang mit Sexualität und sexuellen Themen im Schulalltag enthielt («Wie kann 
ich mir den Umgang mit Sexualität und sexuellen Themen bei euch im schulischen 
Alltag vorstellen»). Neben immanenten Fragen zur Aufrechterhaltung der Erzählung 
wurden exmanente Nachfragen zu Sexualität und digitalen Medien, zum Austausch 
von Sexts und zu sexuellen Grenzverletzungen gestellt. Die Dauer der Gruppendis-
kussionen liegt zwischen 45 und 106 Minuten und sie wurden nach den TiQ-Richtli-
nien transkribiert.

Die Auswertung der Gruppendiskussionen orientiert sich an der Dokumentari-
schen Methode, nach der sowohl implizite als auch explizite Wissensbestände so-
wie Diskursverläufe analysiert werden (Bohnsack 1997; Bohnsack, Przyborski, und 
Schäffer 2006). Dies ermöglicht die Analyse kollektiver Orientierungen im Sinne 

3	 Diese Forschung wurde vom Bundesministerium für Bildung und Forschung, Deutschland, gefördert 
[Förderkennzeichen FKZ 01SR1708A]. Die Verantwortung für den Inhalt dieser Veröffentlichung liegt bei 
den Autor:innen.

4	 Zwei der Schulen waren Gymnasien und drei Gemeinschaftsschulen. Neun der Gruppendiskussionen 
sind in die vorliegende Analyse eingeflossen.
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gemeinsam geteilter und diskursivierbarer Wissensbestände, von denen angenom-
men wird, dass sie in der sozialen Praxis handlungsleitend wirksam sind. In diesem 
Sinne fokussiert die Studie auf routinisierte, implizite Praktiken, nicht primär auf 
kommunizierbares, explizites Wissen. Im Fall der Gruppendiskussionen besteht das 
Ziel der Analyse darin, die Art und Weise zu rekonstruieren, wie der Diskurs (formal) 
organisiert ist. Mit der formulierenden und reflektierenden Interpretation wurden 
zwei Analyseschritte unternommen, um die handlungsleitenden Orientierungen 
der Teilnehmer:innen zu analysieren Anschliessend wurden die Orientierungsrah-
men der Fälle kontrastiert und mittels Typenbildung verdichtet (Bohnsack 2010). 
Eine – wie in der dokumentarischen Methode oftmals angestrebte – soziogenetische 
Typenbildung konnte nicht realisiert werden, da die dafür notwendige Zuordnung 
der Teilnehmer:innen zu sozialen Milieus nicht belastbar war und sich weder auf der 
Ebene der Schulformen noch entlang dichotomer Geschlechterkategorien stabile 
Differenzen in den Orientierungen zeigen. Deswegen wurde eine relationale Typen-
bildung vorgenommen, die solche sozialen Formationen erfasst, deren Entwicklung 
noch nicht abgeschlossen bzw. gefestigt ist. Gezeigt wird, «in welchem systemati-
schen Zusammenhang unterschiedliche Dimensionen von typischen Orientierungen 
stehen» (Nohl 2013, 62).

4.	 Ergebnisse
Die mittels relationaler Typenbildung vorgenommene dokumentarische Analyse er-
gab drei unterschiedliche Orientierungstypen, die Experimentierenden, die Sexting 
unkritisch als alltäglichen Bestandteil sexueller Kommunikation begreifen und nut-
zen; die Kritisch-Reflexiven, die Sexting als alltägliche Praxis ansehen, aber Grenz-
verletzungen kritisieren; und die Abstinenten, die jede Form sexueller digitaler Kom-
munikation ablehnen. Jeder Typus schliesst Teilnehmende aus drei Gruppendiskus-
sionen ein. In jedem Typus sind sowohl Gruppendiskussionen mit Mädchen als auch 
mit Jungen vertreten.

4.1	 Typus A: «Die Experimentierenden»
Der erste Typus wird aus zwei Jungen- und einer Mädchengruppe gebildet und ist 
praktisch-experimentell in Sexting involviert, was sowohl selbstbestimmte als auch 
nicht-konsensuelle Formen umfasst. Die Gruppen Spieler und Girls’ Night bilden hier 
minimale Kontrastierungen.
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4.1.1 Orientierungen auf Normalitäten
Die Schüler der Gruppe Spieler beschreiben das Versenden von Sexts als eine gän-
gige, alltägliche Praxis unter Jugendlichen, in die sowohl Mädchen als auch Jungen 
involviert sind.

J5:	 […] Ich sage mal so, man bekommt das auch von einigen so mit, wenn ir-
gendjemand irgendwas so verschickt, sage ich mal, so im Jahrgang oder 
so.

J3:	 Ein Dickpic?
J5:	 Ja oder halt @(.)@ auch von 
I: 		  ⌞Ein was bitte?
J3:	 Ein Dickpic. 
J5:	 Auch von der weiblichen Fraktion. äh dann bekommt man das schon mit 

und dann wird darüber natürlich auch geredet, sage ich mal so.
	 […]
J3:	 Ja. ähm (1 Sek.) wenn man auch eine Freundin hat, dann ist es auch, glaube 

ich, relativ normal, dass man dann äh solche Bilder kriegt von der Freun-
din. und natürlich äh @ist man dann so ein Ehrenmann und äh schickt@ 
sowas nicht weiter oder zeigt sowas nicht äh anderen Freunden. (1) und (1) 
ich hoffe, auch nach der Beziehung bleibt das dann so, dass äh das ano-
nym und privat bleibt, sage ich mal. 

(Gruppe Spieler; 2_S, P:4, 2-11 & 52-58)

Die Schüler geben an, dass das Versenden von Sexts unter Mitschülern ihres 
Jahrgangs üblich, weit verbreitet sowie öffentlich bekannt ist; die Schüler «be-
kommen dies mit». Zu den gängigen Praktiken gehören sowohl das Versenden von 
«dick pics» als auch das Empfangen von Bildern von «der weiblichen Fraktion». Das 
Gelächter deutet auf den geteilten Spass des Involviert-Seins hin. Insbesondere in-
nerhalb von heterosexuellen Beziehungen wird für Jungen das Erhalten von Bildern 
von der Beziehungspartnerin als «relativ normal» beschrieben und der konsensuelle 
Umgang als eine «Sache der Ehre» gerahmt. Ob die Sextenden ihre Bilder konsensu-
ell verschicken, wird von den Schülern nicht weiter thematisiert, sodass die Frage 
nach möglichen Grenzverletzungen implizit eine irrelevante Unterscheidung zu sein 
scheint.

In ähnlicher Weise sind die Orientierungen der Gruppe Girls’ Night durch Nor-
malitätsannahmen über Sexting als ‹normale› sexuelle Kommunikationsform unter 
Jugendlichen geprägt.
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M2:	 Also ich würde jetzt auch sagen, weil das irgendwie schon ziemlich vie-
le machen, so irgendwie jetzt nicht unbedingt Nacktbilder, aber halt ein-
fach (.) so (.) anziehende Bilder äh verschicken. auf jeden Fall (.) ähm auch 
auf Snapchat. […] und also ich muss sagen, ich finde das jetzt auch nicht 
schlimm, weil ich denke, das ist irgendwie normal, dass man mal ähm ir-
gendwann das mal ausprobiert und auch vielleicht sich ähm eine Meinung 
einholen will irgendwie zu sich, wenn man sich nicht richtig sicher ist. also 
ähm weil sein Körper oder was weiß ich einfach so ein-. das haben, glaube 
ich, viele Mädchen, dass sie eine Bestätigung brauchen. also das äh muss 
jetzt nicht im negativen Sinne sein, das ist, finde ich, ganz normal, dass 
man äh auch mal ähm wissen will, was andere über einen denken. und 
deswegen, glaube ich, ist das normal, dass jedes Mädchen oder auch jeder 
Junge irgendwann mal. 

(Gruppe Girls’ Night, P:4, 6-34) 

Die Schülerin entwirft, ohne Widerspruch aus der Gruppe, Sexting im Sinne pu-
bertärer Selbstvergewisserung als legitimen Möglichkeitsraum für Mädchen, Bestä-
tigung für das Aussehen und den Körper zu erhalten und mit Unsicherheiten bezüg-
lich der eigenen Attraktivität umzugehen. Diese Option ist weniger an die empfan-
gende Person und damit an exklusive erotische Beziehungen gebunden, sondern 
entfaltet ihre Bedeutung insbesondere als legitime Möglichkeit für die sextende 
Person selbst, um herauszufinden, «was andere über einen denken» – zu den Be-
dingungen der Bildproduzentin selbst. Selbst- und Fremdanerkennung stehen hier 
in einem wechselseitigen Verhältnis zueinander. Die jeweilige Überprüfung wird im 
Sinne eines adoleszenten Bedürfnisses explizit als «normal» entworfen. 

Die mehrfach formulierte Normalität bezieht sich nicht nur auf selbstbestimmte 
Sexting-Praktiken, sondern auch auf das grenzverletzende nicht-konsensuelle Er-
halten sexuell expliziter Bilder. Eine weitere Schülerin berichtet an anderer Stelle 
beispielsweise, dass sie unaufgefordert sexuell eindeutige Bilder erhalten hat und 
weist darauf hin, dass sie glaubt, dass «ziemlich viele schon mal solche Bilder be-
kommen» haben. Auf diese Weise schliesst sie grenzverletzende sexuelle Kommu-
nikation in die Normalitätsperspektive ein. Das sich anschliessende gemeinsame 
Lachen dokumentiert Zustimmung im Sinne eines geteilten Erfahrungsraums mit 
dieser nicht-konsensuellen Praktik. In das Gelächter hinein erläutert die Schülerin 
dann ihre Strategie: «also mich interessiert sowas einfach nicht und ich lösche dann 
den Chat oder blockiere ihn, oder sowas, ja». Damit werden die erlebte Beschä-
mung und die Überschreitung der eigenen Grenzen nicht explizit zurückgewiesen, 
sondern als Normalität jugendlicher Erfahrung hingenommen, der durch einfache 
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technische Massnahmen begegnet werden kann. Sexuelle Grenzverletzungen wer-
den als selbstverständlicher Bestandteil von Sexting-Praktiken – sozusagen als 
Kollateralschaden einer als positiv eingeordneten Selbstvergewisserung – in Kauf 
genommen.

4.1.2 Orientierungen auf Geschlecht
In Bezug auf Geschlechterkonstruktionen folgt der Typus der Experimentierenden 
traditionellen Vorstellungen und positioniert sich positiv bezugnehmend inmitten 
einer geschlechterdifferenzierenden Praxis, die Mädchen und Jungen unterschied-
liche Geschlechterkategorien zuweist, nach der Jungen sexuell aktiv sind, während 
Mädchen eine Position auf dem schmalen Grat zwischen Attraktivitätsgebot und se-
xueller Passivität zugeschrieben wird. Dies gilt für die Gruppe Spieler ebenso wie für 
die Gruppe Girlsʼ Night. Besonders deutlich äussert sich diese Orientierung in der 
Jungengruppe Spieler.

J5:	 Ich finde aber allgemein, dass die Mädchen, sage ich mal, eher was abbe-
kommen als die Jungs. 

J6:	 Abbekommen, was meinst du damit? 
J3: 		  ⌞Wie meinst du das?
J5: 		  ⌞�ja, sage ich mal, ich kenne viele Jungs, die ähm heimlich den Sex 

mit einem Mädchen, sage ich mal, aufnehmen
J3: 		  ⌞@Oh Gott@.
J5:	 Und äh
J6: 		  ⌞Ach so, sowas meinst du. ja, auf jeden Fall.
		  […]
J2:	 Ich glaube, oft ist es ja so ähm, dass zum Beispiel ähm, […] wenn Jungs, 

dass die nicht selber freiwillig veröffentlichen, sondern es wirklich veröf-
fentlicht wird ähm, ist es egal, ähm ob die das jetzt wollten oder nicht. 
aber der Junge, also der Junge, (.) der wird nicht gehasst. meistens sagen 
äh die Jungen: ‹Oh, das hast du gut gemacht›. Und das Mädchen wird ge-
hasst. also so ist das meistens

J6:	 ⌞�Ja, so: ‹Äh, das ist jetzt eine Schlampe›. Weil der Junge: ‹Oh, was ein coo-
ler Typ›. 

(Gruppe Spieler, P:2, 6-34)

Die Orientierung verweist geschlechterdifferenzierend auf asymmetrische Be-
wertungsmassstäbe und damit auf eine sexuelle Doppelmoral. Obwohl hier nämlich 
ein Beispiel geschildert wird, in dem der beteiligte Junge die nicht-konsensuellen 
sexuellen Bilder sowohl erstellt als auch verbreitet hat, erhält er Bestätigung als 
«cooler Typ», während vom Mädchen ein «schlechter Eindruck» entsteht und sie als 
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«Schlampe» «gehasst» wird. Die Verantwortlichkeit des Jungen tritt vollständig zu-
gunsten einer Verurteilung der Betroffenen zurück. Damit wird mit ‹umgedrehtem 
zweierlei Mass› gemessen (Döring 2014a; Naezer und van Oosterhout 2021). Der Jun-
ge wird entlastet, während das betroffene Mädchen entwertet wird. Diese Orientie-
rung gründet in tradierten geschlechterdifferenzierenden Annahmen über männli-
che und weibliche Sexualität.

Zwar scheint diese ungleiche Betroffenheit den Beteiligten bekannt zu sein 
(darauf weist die geteilte Zustimmung etwa der Formulierung «auf jeden Fall» hin), 
gleichwohl führt dies nicht zu einer kritischen Selbstpositionierung. Im Gegenteil, 
da die Teilnehmer der Erzählung weder der nicht-konsensuellen Aufnahme noch 
der Veröffentlichung der Bilder vom Geschlechtsverkehr eine kritische Position ent-
gegenstellen, sondern in einer scheinbar neutralen Erzählhaltung verbleiben, wird 
die eigene Position ‹in der Schwebe› gehalten. Gleichwohl ist diese Beschreibung 
keinesfalls neutral: Durch das Lachen und die offensichtliche Freude wird kollektiv 
geteilte Zustimmung signalisiert, die Benennung des Jungen als «cooler Typ» und 
des Mädchens als «Schlampe» unterstützt und verstärkt dies. Die humorvolle und 
ironische Bearbeitungsweise stabilisiert so Konstruktionen von «doing masculinity» 
(Connell 2012; Budde, 2009; Rieske und Budde, 2019). Die Beteiligung an Sexting-
Praktiken bietet vor allem Jungen die Möglichkeit, geschlechtsspezifische Anerken-
nung zu erhalten (Ringrose et al. 2012).

Auch die Mädchen des Typus A orientieren sich entlang differenzierender Ge-
schlechterstereotype. So meint die Gruppe Girls’ Night in Bezug auf das nicht-kon-
sensuelle Teilen von sexuell expliziten Bildern von Mädchen unter Jungen, dass es 
«jetzt eigentlich gar nicht so schlimm ist, wenn man sich drüber austauscht». Die 
grenzverletzende Praxis unter Jungen wird als «Austausch» bzw. «interessant» an-
gesehen und damit als jugend- bzw. jungensexualitätsadäquat markiert, geschlech-
terdifferenzierende unterschiedliche Betroffenheiten werden als gegeben ange-
nommen und nicht thematisiert.

4.2	 Typus B: «Die Kritisch-Reflexiven» 
Den zweiten Typus stellen die Kritisch-Reflexiven dar; dieser wird durch zwei Mäd-
chen- und eine Jungengruppe repräsentiert. Eine Kontrastierung innerhalb des 
Typus B bilden die Gruppen Verantwortungsverhandler und Feministinnen. Dieser 
Typus positioniert sich im Widerstreit mit mehrheitsgesellschaftlichen Normalitäts- 
und Geschlechtervorstellungen (Naezer und van Oosterhout 2021).
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4.2.1 Orientierungen auf Normalitäten
Wie der erste Typus gibt auch der Typus der Kritisch-Reflexiven an, in Praktiken des 
Austauschs intimer Bilder involviert zu sein. Im Gegensatz zu Typus A zeichnet sich 
diese Orientierung jedoch durch eine kritische Distanz aus. In der Gruppe der Fe-
ministinnen steht die Wahrnehmung von Grenzverletzungserfahrungen im Vorder-
grund, die zur Reflexion eigener Verantwortung und Kritik der Kontexte sexueller 
Sozialisation führen.

M4:	 Also (.) na ja, über Snapchat dann halt auch äh irgendwie die an-, an-ge-
schrieben hat und dann hat, ist der irgendwie, hat er auch direkt auch ihr 
äh Fotos geschickt oberkörperfrei und auch richtig anzüglich geschrieben. 
also wirklich, wirklich richtig wie in einem Porno. und ähm sie hat dann 
nicht ähm geantwortet, sondern nur: ‹ja, äh lass mich in Ruhe, ich möchte 
das nicht›. Und dann hat er aber äh wirklich sie richtig zugespamt mit Fo-
tos von seinem Penis und es war auch wirklich sein Penis

M?:		  ⌞�°Scheiße°.
M4:	 und das und ähm sie hat ihn dann, glaube ich, auch blockiert und äh man 

sieht sowas vielleicht auch teils mal auf Instagram 
M5:		  ⌞�Mhm. ((zustimmend))
M4:	 Und man kann das ja auch melden. das Ding ist, dass Instagram das meis-

tens nicht ansieht. Nicht, äh nicht
M?:		  ⌞�Nä.
M4:	 n-, wirklich. Also ich, wenn ich sowas sehe und sowas melde, weil ich nicht, 

ich finde das, ich meine, das geht nicht, es gibt wirklich Seiten, das, die 
sind irgendwie von irgendwelchen Leuten und die ähm werben für Kin-
derpornographie […]

(Gruppe Feministinnen, P:2.1, 22-40)

Die Schülerinnen beschreiben eine Kontaktsituation über einen Social-Media-
Dienstleister, in der eine unspezifizierte männliche Person einem Mädchen zu-
nächst freizügige Bilder mit «anzüglichen», bzw. «pornografischen» Texten zusen-
det. Das Mädchen weist den Kontaktversuch zurück, wird daraufhin allerdings mit 
Penisbildern «zuspamt». Auch hier verweisen die Schülerinnen auf die Möglichkeit 
des Blockierens als einfache technische Massnahme, um weiteren unerwünschten 
Kontakt zu verhindern. Anders als bei der Gruppe Girls’ Night positionieren sich die 
Schülerinnen hier jedoch explizit ablehnend gegenüber solchen grenzverletzenden 
Kontaktanbahnungsversuchen sowie die Zusendung von Penisbildern. Die Gruppe 
kritisiert zudem die mangelnde Verantwortung der Betreiber von Social-Media-
Diensten, die nur unzureichend auf Beschwerden über sexuelle Grenzüberschreitun-
gen reagieren. Sie kritisieren in ihrer weiteren Erzählung ebenfalls deren Werbung 
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für Missbrauchsdarstellungen von Kindern. Anders als Typus A kritisieren sie damit 
die beschriebene ‹Normalität› als eine Kultur der Grenzverletzung, die Jugendliche 
(Mädchen) erleben, und weisen diese zurück. 

In ähnlicher Weise diskutieren die Verantwortungsverhandler einen Fake-Ac-
count, den ein Mitschüler auf einer Social-Media-Plattform eingerichtet hat. Der 
Schüler nutzte den Account, um sich als Frau auszugeben und einen Mitschüler zu 
überreden, ihm Bilder seines Penis zu schicken, die er dann der Klasse zeigte. Diese 
Praxis wird von den Verantwortungsverhandlern abgelehnt.

J1:	 Weil das ging halt wirklich zu weit. äh, weil (.) mit einem Fake-Account je-
mand anderen anzuschreiben und den dann halt dazu bringen äh (.) seinen 
ähm 

J3:		  ⌞�Geschlechtsteil. 
J1:	 Seinen Penis äh ins Internet reinzustellen. das ist eigentlich- das ist über-

haupt nicht schön. das ist richtig hart asozial eigentlich.
J3:	 Das ist nicht nur asozial, sondern
J1:		  ⌞�Und vor allem diesen äh, dieses Bild dann auch noch anderen zu 

zeigen. und darüber zu lachen.
J5:	 Ja.
J1:	 Fand ich überhaupt nicht witzig. 

(Gruppe Verantwortungsverhandler, P:2, 87-98)

Die Ablehnung der Schüler gegenüber dieser grenzüberschreitenden Praxis 
nimmt im Laufe des Gesprächs zu, indem zunächst eine moralische Grenze markiert 
wird («das ging halt wirklich zu weit»), um dann ihre geteilte normative Verurteilung 
von «überhaupt nicht schön» bis «richtig hart asozial eigentlich» zu steigern. Sie 
verurteilen nicht nur die Täuschung des Betroffenen, sondern markieren auch die 
Veröffentlichung in der Klasse sowie das öffentliche Auslachen als Grenzverletzung, 
von der sie sich distanzieren («Fand ich überhaupt nicht witzig»).

Auch für den Typus B sind Sexting-Praktiken alltäglicher Bestandteil von Peer-
Interaktionen. So finden sich an anderer Stelle in den Gruppendiskussionen auch 
Berichte über eigene selbstbestimmte Sexting-Erfahrungen. Allerdings berichtet 
der Typus vor allem über nicht-konsensuelle Zusendung und Veröffentlichung inti-
mer Bilder, sodass eine selbstbestimmte sexuelle digitale Kommunikation im Ima-
ginären verbleibt bzw. erkämpft werden muss. Die Grenzverletzungen werden als 
solche eingeschätzt und ohne Verantwortungsrelativierungen abgelehnt. Der Typus 
markiert die Verantwortung für grenzverletzende Praktiken beim Bildertausch auf 
mehreren Ebenen: Ohne die Betroffenen direkt zu beschuldigen, beziehen sie nicht 
nur den grenzverletzenden Mitschüler sondern auch ihr eigenes Verhalten in die Dis-
kussion um Verantwortung ein und reflektieren ihre möglichen Handlungsoptionen. 
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Während die Jungen ihre eigenen Reaktionen rückwirkend kritisch reflektieren, 
beziehen die Mädchen ihre Kritik darüber hinaus auch auf sozialisationsrelevante 
Kontexte.

4.2.2 Erwartungen und Anforderungen 
Der Typus der Kritisch-Reflexiven positioniert sich auch zu geschlechtsspezifischen 
Normen in kritischer Distanz. Dabei werden Kontrastierung innerhalb des Typus B 
deutlich. Während die Mitglieder der Gruppe Verantwortungsverhandler ihr eigenes 
Handeln reflektieren, kritisieren die Feministinnen vergeschlechtlichte Machverhält-
nisse und proklamieren sexuelle Selbstbestimmung. 

M3:	 (..) Aber auch so dieses ähm mit Frauen und wie die sich zeigen dürfen 
und so, das hatte ich jetzt gerade eine sehr lange Diskussion mit meiner 
Schwester, weil sie gerade für ihren Bachelor fotografiert und äh ich halt 
unter keinem Outfit auf den Fotos einen BH anhatte. und man halt meine 
Nippel sieht. und das ist so eine Diskussion so, in einem Porno sehen alle 
Jungs nackte Frauen und finden Brüste super schön. aber wenn jetzt ein 
Mädchen mit einem eng anliegenden Oberteil rumläuft und keinen BH an-
hat und man sieht die Brüste und die Nippel, ist das so ein Riesendrama 
und das verstehe ich nicht, weil das einfache sinn-, äh absolut sinnlos für 
mich und so. solche Sachen, wie da einfach

M1:		  ⌞�Das ist so unangenehm
M3:		  ⌞�Ich kann auch meinetwegen am Strand oberkörperfrei rumrennen.
 		  […]
M2:	 Also bei mir ist es halt so, ich trage halt dann auch öfters mal keinen BH 

und ich weiß dann, dass mir die Leute draufgucken, aber also ich bin dann 
halt so, dass es mich dann wirklich gar nicht interessiert. sollen die doch 
gucken. also es ist doch äh deren Problem dann. also solange die nicht 
handgreiflich werden oder so, ist es mir wirklich egal, was die dann alle 
denken. 

(Gruppe Feministinnen, P:2-2, 1-40)

Die Schülerinnen reflektieren über gesellschaftlich vermittelte Bekleidungsnor-
men für junge Frauen. Dabei problematisieren sie einhellig den restriktiven Cha-
rakter solcher Normen. Sie benennen die Gefahr der Sexualisierung und auch der 
«Handgreiflichkeiten», wenn junge Frauen keinen BH tragen oder «am Strand ober-
körperfrei rumrennen». Gegen diese einschränkenden Normen setzen die Schüler-
innen das Motiv der freien Wahl, indem sie reklamieren, dass sie anzögen, was sie 
möchten. Sie verfügen über eigene grenzverletzende Erfahrungen aufgrund ihrer 
Kleiderwahl und beziehen die Position, dass es ihnen «egal» sei, was andere von 
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ihnen denken, «solange die nicht handgreiflich werden». Damit wird – anders als 
beim Typus A – eine selbstbestimmte sexuelle und geschlechtliche Identität rekla-
miert. Die Gewaltdrohung, die in der Sexualisierung steckt, wird damit auch hier 
als Teil der lebensweltlichen Erfahrung markiert. Ihre Selbstrepräsentationen ori-
entieren sich an eigenen Wünschen im Kontrast zu äusseren bzw. männlichen Zu-
schreibungen. Die Betroffenheit wird dabei ausschliesslich auf Mädchen/junge Frau-
en bezogen. Die Schülerinnen schildern ihre Abwehrstrategien, mit denen sie das 
Recht auf Selbstbestimmung reklamieren. Jungen tauchen in der Passage lediglich 
als nicht weiter benannte «die» auf.

Bei den männlichen Schülern dieses Typus gestaltet sich der Widerspruch gegen 
Geschlechternormen in anderer Weise, ist aber insofern mit den Orientierungen der 
Schülerinnen vergleichbar, als er einen Bruch mit den vorherrschenden Vorstellun-
gen von Geschlecht darstellt, die sexuelle Grenzverletzungen legitimieren. Dies wird 
ebenfalls anhand der Diskussion über den Fake-Account deutlich (siehe 4.2.1).

J5:		  ⌞�Ja, ja. (.) Ähm, auf jeden Fall ähm hat sich aus einer, uns- unserer 
Klasse ähm mal einen Fake-Account gemacht ähm auf Instagram. 
und hat dann ähm einem anderen aus unserer Klasse halt Nach-
richten geschickt und hat sich als Frau ausgegeben. hat ähm und 
hat halt so Anspielungen gemacht, dass sie was von ihm will. ähm 
und ähm der aus unserer Klasse, ähm der wurde, der ist drauf ein-
gegangen. ähm und hat glaube ich ähm Bilder von seinem Penis 
geschickt. (.) das hat der ähm der den Fake-Account gemacht hat, 
hat es uns halt gezeigt und so. und ähm, also ich habe ihm dann ge-
sagt, dass das, dass ich das komplett scheiße finde was er gemacht 
hat. weil es halt nicht geht. und (.) ja […]. ich fand es halt daneben 
von ihm, dass er sich als ein anderer ausgibt und (.) ähm (2) dann 
ähm was vortäuscht so. also Gefühle für einen anderen vortäuscht 
so. […] 

(Gruppe Verantwortungsverhandler, P:2, 12-67)

Wie oben dargestellt, geben die Jungen an, dass sie die geschilderten Prakti-
ken «komplett scheiße» und «hart asozial» finden, da «Gefühle vorgetäuscht» und 
die Bilder «anderen gezeigt» wurden. Indem sie den Mitschüler mit ihrer Ablehnung 
konfrontieren, beziehen sie Position, markieren Widerspruch und übernehmen 
Verantwortung zur Klärung der Situation. Obwohl sie – anders als die Gruppe Fe-
ministinnen – Geschlechterverhältnisse nicht explizit kritisieren, zeigt der weitere 
formale und inhaltliche Verlauf eine kritische Orientierung gegenüber diesen For-
men binnenmännlicher Interaktion und entzieht der hegemonialen Männlichkeit 
die Komplizenschaft (Anderson 2011; Connell 2012). Dies zeigt sich nicht nur in der 
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Konfrontation des Täters, sondern auch in der Ablehnung des anschliessenden kol-
lektiven «Lachens». Damit durchkreuzen sie die Herstellung von männlicher Domi-
nanz durch Ironie und Grenzverletzungen und zeigen Verantwortung und Fürsorge 
im Sinne einer «inclusive masculinity» (Anderson 2011). Das geschlechterkritische 
Potenzial liegt hier im Bruch mit der beim Typus A dokumentierten Herstellung von 
dominanter Männlichkeit begründet.

4.3	 Typus C: «Die Abstinenten»
Der dritte Typus wird von den Abstinenten gebildet, die sich aus zwei Mädchen- und 
einer Jungengruppe formieren. Die Gruppen Formalisten und werteorientierte Mäd-
chengruppe, die diesem Typus minimal-kontrastierend zugehörig sind, zeichnen 
sich dadurch aus, dass sie sich als ablehnend und abstinent gegenüber digitaler se-
xueller Praxis positionieren. 

4.3.1 Orientierungen auf Normalitäten
In der folgenden Passage berichtet ein Schüler aus der Gruppe Formalisten von ei-
nem zweideutigen Gespräch mit einer Bekannten, in dessen Verlauf das Mädchen 
dem Jungen anbietet, ein Bild von sich zu schicken. Der Junge ist davon «teilweise 
geschockt», da er sie anders eingeschätzt hatte («eigentlich war die nicht- war die 
nie so»). Dies nimmt die Gruppe Formalisten zum Anlass, Sexting insgesamt kritisch 
zu diskutieren:

J1:	 Ja, aber daran, irgendwie wird es so selbstverständlich genommen
J3:		  ⌞�Ja.
J1:	 Habe ich so das Gefühl. weiß ich nicht. oder nicht so schlimm irgendwie 

genommen.
J3:	 Ja, das ist halt dann so, ja, ist halt so. und ist ja deine Sache, wenn du so 

etwas schickst oder ob du so etwas machst. das ist ja dann immer das, (.) 
was dann so zum Schluss gesagt wird.

J1:	 Mh.
J3:	 Aber selber bin ich auch froh, ähm, dass ich nie sowas bekommen habe 

oder so und sonst was, weil ich, (.) ich bin da grundsätzlich einfach gegen, 
dass man sowas überhaupt verschickt.

(Gruppe Formalisten, 4-S_2, P:6, 61-73)

Die Schüler kritisieren die Selbstverständlichkeit bildbasierter intimer Kommu-
nikation. Dabei legen sie nahe, dass auch konsensueller Bildertausch abzulehnen 
ist, denn sie sind «dagegen, dass man sowas überhaupt verschickt». Sie beziehen 
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sich diskursiv auf restriktive moralische Normen und lehnen eine Orientierung an 
konsensualen Aushandlungsprozessen und individuellen Handlungsmöglichkeiten 
ab.

Auch die werteorientierte Mädchengruppe distanziert sich von Bildertausch-
Aktivitäten und positioniert sich ausserhalb der Praxis. In der folgenden Passage 
diskutieren die Schülerinnen eine Situation, in der das Sexting einer Mitschülerin 
in ihrer Jahrgangsstufe veröffentlicht wird. Das Ereignis ist für diese Schülerinnen 
durch das «Vergessen» bestimmt.

M1:	 Also ich-. also, apropos Bilder-. also, ich kann mich noch daran erinnern. 
ich weiß nicht, ob ihr das weißt, äh. […] aber, ein Mädchen aus unserem 
Jahrgang hat ihrem Freund ein Arschbild geschickt und das Bild ging dann 
auch rum. 

M2:	 Ach, ja.
M4:	 Ja.
M3:	 Ja.
I:	 Was ist da passiert?
M1:	 Also, das Mädchen meinte dann halt, dass sie das nicht ist, obwohl man 

ihren Pullover und so was alles er- erkannt hat. und ja, das wird dann halt 
so schlechtgeredet. ei- so Bitch, Hure und so was alles. Und ja.

M4:	 Aber, auch so was. also, mir wäre das jetzt zum Beispiel gar nicht eingefal-
len. auch so was geht schnell in Vergessenheit, finde ich. 

M2:	 Ja.
		  […]
I:	 Kannst du das noch mal genauer erzählen, wie das war und wie das weiter-

gegangen ist?
M1:	 Also, ich weiß es jetzt nicht so genau. aber, das Mädchen hatte das halt ih-

rem ihrem Freund geschickt. und als sie Schluss gemacht haben, ging das 
halt, (.) das Bild halt rum. und dann wurden auch einige halt beschuldigt, 
dass sie das rumgeschickt haben (.) in meinem Freundeskreis. ähm, und (.) 
ja, dann gab es halt Streit. dann gab es noch Auseinandersetzungen, ja, du 
bist jetzt nicht meine Freundin. das ist, (2)

M4:		  ⌞�Mhmm
M1:		  ⌞�ja, so, also (.) man war noch so jünger. das ist vielleicht ein oder 

zwei Jahre her. und ja, (.) jetzt iss ist es halt in Vergessenheit gera-
ten. jetzt denkt man nicht mehr so da- darüber nach und hat das 
eher vergessen. (2) Ja.

(Gruppe werteorientierte Mädchengruppe; 4-S_innen_2, P:2, 1-58)
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Die Gruppe berichtet über die Weiterleitung eines intimen Bildes, wobei in der 
Formulierung «das Bild ging rum» menschliche Akteur:innen unbeteiligt erscheinen. 
Die betroffene Schülerin sei «schlechtgeredet» und als «Bitch, Hure» bezeichnet 
worden. Der Abwertung des Mädchens und der Zuschreibung, sexuell käuflich zu 
sein, wird von den Teilnehmerinnen der Gruppendiskussion nicht widersprochen. 
Stattdessen wird analog zum gemeinsamen Akt des Erinnerns konstatiert, dass 
«so was […] schnell in Vergessenheit [gerät]». Obwohl die Bildveröffentlichung in 
ihrem nahen Umfeld geschieht, positioniert sich die werteorientierte Mädchengrup-
pe ausserhalb des Geschehens und in Distanz zu den Ereignissen. Sie sind nur in 
dem Sinne betroffen, dass es zu Auseinandersetzungen im eigenen Freundeskreis 
kam; das betroffene Mädchen wird hingegen überhaupt nicht weiter erwähnt. Nicht 
das Ereignis, sondern vielmehr die Betroffene ist in Vergessenheit geraten. Fragen 
von Verantwortung gegenüber der veröffentlichenden Person oder Fürsorge oder 
Solidarität gegenüber der betroffenen Mitschülerin sind für die werteorientierte 
Mädchengruppe – anders als beim Typus B – nicht von Bedeutung. Einzig relevanter 
Bezugsrahmen ist der eigene Freundeskreis, den die Auseinandersetzung über mög-
liche Beteiligung an der Weiterleitung zu spalten drohte. Im «Vergessen» als Abwehr 
und Verdrängung positioniert sich die werteorientierte Mädchengruppe jenseits von 
Sexting-Praktiken und negiert eigene Involviertheiten.

4.3.2 Orientierungen auf Normalitäten
Der Typus der Abstinenten positioniert sich auch in Bezug auf Geschlecht ausserhalb 
gesellschaftlicher Diskurse und individueller Betroffenheit. Zwar referiert dieser Ty-
pus auf gesellschaftliche Geschlechterdifferenzen und reflektiert diese anhand von 
Beispielen zum Thema geschlechtsspezifische Kleidung, weist jedoch ebendiese 
Differenzen für sich selbst als irrelevant zurück.

M4:	 Ach so, ja, ähm, es gibt auch einen Jungen, w- den ich auch kenne. und 
dessen Freundin hat halt auch im Internet (.) sehr provokant-. also, die 
haben Schluss gemacht. und die hat sehr provokant darauf reagiert […], 
dass er ein Hurensohn ist und so. und dass man-, dass wir uns bloß fern-
halten sollen von dem Wichser und so was halt alles. und, ähm, also das 
ist da-. das wurde dann auch gemacht. und diese Freundin zum Beispiel, 
die macht das auch freizügig. die teilt, sie hat einen neuen Freund. und die 
teilt sich auch sehr. also, sie ist dann im weißen Hemd, hat nur einen BH 
und eine Unterhose an und der Freund hebt sie halt so hoch und so was. 
also, so was stellt sie dann halt auch hoch.

(Werteorientierte Mädchengruppe, P:4, 151-162)
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Diese Schülerin aus der werteorientierten Mädchengruppe schildert das Verhal-
ten eines anderen Mädchens, die nach dem Ende ihrer Beziehung «sehr provokante» 
digitale Warnungen versendet, und kritisiert, dass das Mädchen intime Bilder von 
sich mit ihrem neuen Freund veröffentlicht. Ähnlich wie bei Typus A findet hier im 
Modus des Slutshamings eine Abwertung weiblich-erotischer Selbstrepräsentatio-
nen statt, ohne dies auf Geschlechterdifferenzen zu beziehen. Die Jungen tauchen 
in der Form der Beschreibung lediglich als ‹Anhängsel moralisch verwerflicher› 
Handlungen des Mädchens auf. Die Darstellung basiert ausschliesslich auf den indi-
viduellen Orientierungen des Mädchens und verbleibt die gesamte Passage über di-
stanziert. Weder wird eine persönliche Kritik explizit formuliert noch werden andere 
Formen erotischer Kommunikation entgegengestellt, sondern lediglich das Verhal-
ten wird distanziert geschildert. 

Auch die Jungengruppe Formalisten blendet Geschlechterverhältnisse aus und 
reflektiert gesellschaftlich rahmende Bedingungen nicht. Vielmehr bringen die 
Schüler als Orientierung eine Individualisierung zum Ausdruck, die Geschlecht ni-
velliert. So sind sie der Ansicht, dass es keinen Unterschied mache, ob Mädchen in 
der Sportumkleide in Unterwäsche oder im Schwimmbad im Bikini zu sehen sind. 
Auch erkennen sie keinen Unterschied zwischen Unterwäsche tragenden Jungen 
und Mädchen und geben an, dass man aus solchen Angelegenheiten kein «großes 
Drama draus» machen solle (Witz 2021b). Damit werden bestehende Geschlechter-
verhältnisse – anders als bei Typus B – nicht kritisiert, sondern negiert und auf diese 
Weise implizit bestärkt.

5.	 Fazit 
Das Forschungsprojekt interessiert sich am Beispiel Sexting für die noch weitgehend 
unausgeleuchteten Zusammenhänge von sexuellen Grenzverletzungen und digita-
len Medien bei Jugendlichen. Gerade die Jugend stellt eine wichtige Phase in der 
sexuellen Sozialisation dar, die auch mittels digitaler Medien stattfindet. Digitale 
Medien bieten ebenso wie analoge sowohl Möglichkeitsräume für die Herausbildung 
einer selbstbestimmten sexuellen Identität als auch Entwicklungsrisiken aufgrund 
von Grenzverletzungen (Brown, El-Toukhy, und Ortiz 2014). Darüber hinaus stellen 
sie Täter:innen und Bystander:innen Räume bereit, in denen sie grenzverletzend 
handeln. Davon sind Mädchen in grösserem Masse betroffen als Jungen. Neben die-
ser gesicherten Ausgangsbasis bestehen zahlreiche Desiderate, insbesondere in Be-
zug auf die Orientierungen Jugendlicher. Entsprechend wurden die Gruppendiskus-
sionen dahingehend analysiert, welche Orientierungen jugendliche Schüler:innen in 
Bezug auf den Umgang mit Sexting und grenzverletzender Online-Kommunikation 
aufweisen.

http://www.medienpaed.com


87

Jürgen Budde, Christina Witz und Maika Böhm

Pädagogik
Zeitschrift für Theorie und Praxis der Medienbildung

Medien

www.medienpaed.com > 15.10.2022

5.1	 Zusammenfassung
Die Auswertung mittels dokumentarischer Methode im Sinne einer relationalen Ty-
penbildung ergibt drei verschiedene Typen. 

Abb. 1.:	

Typus A
(die Expetimentierenden)

Typus C
(die Abstinenten)

Typus B
(die Kritisch-Reflexiven)

Sexting als 
Grenzverletzung

geschlechterstereotype 
Orientierung

geschlechterkritische 
Orientierung

Sexting als 
Möglichkeitsraum

Relationale Typologie (eigene Darstellung).

Für Typus A, die Experimentierenden, stellt Sexting einen alltäglichen Bestandteil 
jugendlicher intimer Kommunikation dar, der einen individuellen Möglichkeitsraum 
für die Anerkennung durch Andere bietet. Zwar birgt dies durchaus Risiken, indem 
Grenzverletzungen als selbstverständlicher Bestandteil von Sexting-Praktiken in 
Kauf genommen werden, um alltägliche sexuelle Kommunikation zu gestalten; die 
Verantwortung für Grenzverletzungen wird dabei aber bei den Bildproduzent:innen 
selbst verortet. Die Selbstvergewisserung der Schüler:innen, die Möglichkeitsräume 
und Risiken werden als Normalität jugendlichen Experimentierens mit Sexualität 
verstanden. Diejenigen, die nicht wissen, wie sie sich (technisch) schützen können, 
sind ‹selbst schuld›, so die dahinterliegende individualisierende Annahme. Diese 
Normalitätskonstruktion geht mit geschlechterstereotypen Orientierungen einher, 
nach denen sexuell aktive Jungen durch Souveränität und Ironie Männlichkeitsnor-
men erfüllen (García-Gómez 2019). Sexuell aktive Mädchen hingegen werden im Fall 
grenzverletzender Bilderweitergabe als Verantwortliche adressiert, und sie werden 
mit Victim Blaming und Slutshaming konfrontiert (Attwood 2007). Die asymmetri-
schen Betroffenheiten von Grenzverletzungen von Jungen und Mädchen sind den 
Jugendlichen bekannt und werden als normale adoleszente Realitäten bewertet. 
Bei diesem Typus dominieren traditionelle Geschlechterstereotype (Ringrose et al. 
2013).
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Auch Typus B, die Kritisch-Reflexiven, ist in Sexting-Praktiken involviert. Wäh-
rend allerdings für Typus A das adoleszente Experimentieren im Mittelpunkt stehen, 
reflektiert der Typus B auch auf nicht-konsensuelle Zusendung und Veröffentlichun-
gen intimer Bilder als grenzüberschreitende Praxis, die abgelehnt wird. Die Norma-
lität jugendlicher Selbstvergewisserung mittels Sexting wird anerkannt, im Modus 
der sexuellen Selbstbestimmung eingefordert und zum Teil erprobt, aufgrund von 
Grenzverletzungen jedoch als prekäre Illusion verstanden. Gegen den Anspruch auf 
einen selbstbestimmten Möglichkeitsraum steht die wirkmächtige digitale Realität. 
Typus B markiert die Verantwortung für Grenzverletzungen nicht bei den abgebil-
deten Personen, sondern sucht nach Verantwortung der Bystander:innen (Labhardt 
et al. 2017) und der Sozialisationskontexte, sowie nach eigenen Handlungsmög-
lichkeiten. Die Kritisch-Reflexiven distanzieren sich damit von gesellschaftlichen 
Geschlechterstereotypen. Die Jungen widersprechen durch ihr praktisches Tun tra-
dierten, grenzverletzenden Männlichkeitsvorstellungen, indem sie den Täter kon-
frontieren und über (nicht ergriffene) Möglichkeiten zur Unterstützung des Betrof-
fenen reflektieren. Die Mädchen hingegen kritisieren normierende, einschränkende 
und Grenzverletzungen begünstigende Weiblichkeitsanforderungen, durch die sie 
sich in ihrem Wunsch nach sexueller Selbstbestimmung eingeschränkt sehen (Dob-
son und Ringrose 2016).

Typus C, die Abstinenten, positioniert sich in Distanz zu bildbasierten sexuellen 
Kommunikationsformen und geschlechtlichen Inszenierungen. Dieser Typus sieht 
Sexting pauschal als Praxis von ‹Anderen›, mit der sie nicht in Berührung kommen 
wollen. In ihren Orientierungen erscheint Sexting undifferenziert als ‹unnormale›, 
sprich deviante Praxis. Eine etwaige jugendkulturelle Bedeutung wird nicht geteilt 
und ein Interesse an jugendlichem Experimentieren mittels intimer digitaler Kommu-
nikation wird – anders als bei Typus A und B – nicht sichtbar, eine Relevanz sexueller 
digitaler Kommunikation wird für die eigene sexuelle Sozialisation zurückgewiesen. 
Die abstinente Orientierung erstreckt sich dabei allerdings nicht nur auf die eigene 
Person, sondern auch anderen wird abgesprochen, Sexting als legitimen Bestand-
teil sexueller Kommunikation zu nutzen. Entsprechend der pauschalen Ablehnung 
findet sich in den Orientierungen keine Differenzierung zwischen konsensuellen und 
nicht-konsensuellen Sexting-Praktiken. Als Grenzverletzung wird vielmehr bereits 
die eigene Konfrontation mit sexueller Kommunikation angesehen. Die distanzierte 
Haltung gegenüber Sexting-Praktiken verunmöglicht eine Unterscheidung zwischen 
konsensuellem und nicht-konsensuellem Sexting und verschiebt so die Verantwor-
tung de facto auf die abgebildete Person (Victim Blaming). Auch die Orientierung auf 
Geschlecht verzichtet vordergründig auf eine Differenzierung, die zugunsten einer 
vermeintlichen und individualisierenden Gleichheitsposition zurückgewiesen wird. 
Geschlechtsbezogen asymmetrische Betroffenheiten werden nicht reflektiert, wo-
durch implizit Geschlechterstereotype und Machverhältnisse reproduziert werden.
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5.2	 Diskussion
Die befragten Jugendlichen positionieren sich im Spannungsfeld zwischen Möglich-
keitsräumen und Grenzverletzungen. Zwar sind viele von ihnen mit Sexting-Prakti-
ken vertraut und auf unterschiedliche Weise involviert, dies bedeutet jedoch nicht, 
dass die Mehrzahl Sexting selbst aktiv nutzt. Gleichzeitig sind einige der Jugend-
lichen daran interessiert, im Prozess der sexuellen Sozialisation mit bildbasierter 
intimer digitaler Kommunikation zu experimentieren. Damit bestätigt die Studie die 
vorliegenden Befunde, die Sexting als normalen Teil der sexuellen Kommunikation 
von Jugendlichen verstehen, jedoch ist eine eigene aktive Nutzung unter den be-
fragten Jugendlichen keineswegs alltäglich (Döring 2014b; Madigan et al. 2018).

Es wird deutlich, dass nur Typus A, die Experimentierenden, Sexting uneinge-
schränkt als Möglichkeitsfeld erlebt und damit an den Normalitätsdiskurs um Sex-
ting anschliesst. Diese Jugendlichen suchen und erfahren im Laufe der sexuellen 
Sozialisation Anerkennung, aber auch Grenzverletzungen durch Sexting und re-
flektieren ihre Normalitätsorientierungen primär individualisierend auf ihre eigene 
Person. Entsprechend werden Grenzverletzungen als Normalität angesehen und 
geraten somit jenseits technischer Lösungen («blocken») nicht als Problem in den 
Blick. Typus B, die Kritisch-Reflexiven, hingegen imaginiert Sexting zwar optional als 
eine selbstbestimmte Form der sexuellen Kommunikation, die allerdings aufgrund 
realer Grenzverletzungen auch als prekär und riskant erlebt wird. Der Wunsch nach 
selbstbestimmter sexueller Identität droht, immer wieder an gesellschaftlichen Se-
xualnormen und der Normalität hierarchischer Geschlechterstereotypen zu schei-
tern. Jungen und Mädchen dieses Typs zeigen eine grössere Fürsorge gegenüber 
Betroffenen sexueller Grenzverletzungen als diejenigen der beiden anderen Typen 
und beziehen gesellschaftliche Kontexte kritisch in ihre Perspektive ein. Allerdings 
versteht Typus B Handlungsoptionen bei Grenzverletzungen ebenfalls als Frage des 
individuellen Handelns. Im Vergleich zu Typus A und Typus C ist hier die soziale An-
erkennung auf der Ebene des individuellen Handelns jedoch weniger von äusseren 
Faktoren abhängig, sondern eher durch das Ringen um Selbstanerkennung geprägt. 
Demgegenüber orientiert sich Typus C, die Abstinenten, am Devianz-Diskurs und 
lehnt Sexting als Form der intimen Kommunikation als grundsätzlich bedrohlich 
und unnormal ab. Auch dieser Typus reflektiert seine Normalitätsorientierungen zu 
Sexting primär individualisierend auf die eigene Person. Die Herausbildung einer 
sexuellen Identität geschieht hier in Negation zu intimer digitaler Kommunikation, 
die Normalität von Geschlechterstereotypen und Grenzverletzungen steht nicht 
infrage. Insgesamt bietet Sexting den meisten Jugendlichen in der Studie keinen 
Möglichkeitsraum für die Entwicklung einer selbstbestimmten sexuellen Identität.

Geschlechterkritische Positionierungen zeigen sich lediglich beim Typus B, wäh-
rend Typus A explizit und Typus C implizit geschlechterstereotype Vorstellungen re-
produzieren. Dieser Befund ist besonders relevant vor dem Hintergrund der – auch 
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an anderer Stelle dargelegten – Tendenz zum Slutshaming im Umgang mit sexuell 
experimentierenden Mädchen und zum Victim Blaming als Verantwortungszuschrei-
bung an (meist weibliche) Betroffene von Grenzverletzungen (Bonilla, McGinley, und 
Lamb 2020; Fein 2011; Naezer 2020; Ringrose et al. 2012). Beide Muster bilden so-
wohl für die Abstinenten als auch für die Experimentierenden eine zentrale Positio-
nierung, die in geschlechterstereotypen Orientierungen gründen. Typus B hingegen 
kritisiert eben diese Muster des Slutshamings und Victim Blamings und sucht die 
Verantwortung gerade nicht bei den Betroffenen. Da in allen drei Typen sowohl Jun-
gen als auch Mädchen vertreten sind, sind diese Orientierungen offensichtlich nicht 
von der Zuordnung zu Geschlechterkategorien abhängig. Vielmehr sind Victim Bla-
ming und Slutshaming eng mit geschlechterstereotypen Orientierungen verbunden 
(Johnson et al. 2018; Budde et al. 2022). So ‹begünstigen› Orientierungen an tra-
dierten Geschlechterstereotypen sowohl die Zuschreibung der Verantwortung für 
Grenzverletzungen an Mädchen (und in Einzelfällen auch an Jungen), deren Bilder 
veröffentlicht werden, als auch das Ignorieren der Verantwortung jener Jungen und 
Mädchen, welche eine Grenzverletzung begehen. Die Alltäglichkeit von Grenzver-
letzungen, die sich in den Gruppendiskussionen der Jugendlichen dokumentieren, 
kann nicht mit einer prinzipiellen Akzeptanz dieser Grenzverletzungen gleichgesetzt 
werden. Je nach Typus unterscheidet sich allerdings die Praxis, damit umzugehen. 
Gleichwohl finden Heranwachsende aller Typen Wege, Grenzverletzungen als Teil 
der alltäglichen sexuellen Sozialisation handzuhaben. 

Darüber hinaus sind auch die Orientierungen auf Normalität von digitaler inti-
mer Kommunikation mit Geschlechterorientierungen verknüpft. Diejenigen Typen 
(A und C), die Sexting ausschliesslich im Horizont individueller Normorientierungen 
betrachten – unabhängig davon, ob sie die Praxis befürworten oder ablehnen – ten-
dieren dazu, Geschlechterstereotype zu verstärken und reale Grenzverletzungen zu 
negieren, insbesondere durch den Modus des Victim Blamings. Somit bedingen sich 
die Orientierung an Geschlechterstereotypen und die Akzeptanz von Grenzverlet-
zungen als Normalität gegenseitig.

Einschränkungen der Studie bestehen aufgrund des geschlechterdichotomen 
Designs der Gruppendiskussionen, das zu Reifizierung von Geschlechterbinarität 
beitragen kann und die Erfahrungen nicht-binärer Jugendlicher unberücksichtigt 
lässt. Die Einbeziehung nicht-binärer Jugendlicher sowie eine breitere Berücksich-
tigung diverser Biografien würde dazu beitragen, die Ergebnisse in Bezug auf dicho-
tome und heteronormative Auffassungen von Normalität weiter zu differenzieren 
und der Gefahr einer Reifizierung im Forschungsprozess begegnen. Ausserdem 
gab es nur wenige Berichte über eigene positive Erfahrungen mit intimer digitaler 
Kommunikation. In weiteren Studien sollten explizit Settings einbezogen werden, 
in denen positive Erfahrungen zum Sexting mit einer geschlechterkritischen Ori-
entierung verbunden werden. Darüber hinaus wären Studien zu den Auswirkungen 
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pädagogischer Interventionen bei digitalen sexuellen Übergriffen notwendig (vgl. 
etwa Vobbe und Kärgel 2022). Denn Praxisprojekte und Praxismaterialien, die pri-
mär die Verantwortung von Mädchen adressieren und auf Abstinenz abzielen, för-
dern in der Praxis nicht nur Muster des Victim Blamings, sondern forcieren sowohl 
geschlechtsstereotype Orientierungen als auch Normalisierungen, die die Bildung 
einer selbstbestimmten sexuellen Identität in der Adoleszenz eher einschränken.
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